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II.

Von dem

Ruzen und Nachtheile
deS

Weidganges.

Von
Hrn. vsnGrassmried, Herrn zu Bmgistein,

der ökon. Gefells, zu Bern Mitglied,
im sommer 176s. eingeschikt.





Gedanken
von dem Nuzen und Nachtheile des

WeidgangcS.

^ I. er manigfaltige nuzen so vou dem

A <^ viehe gezogen wird macht eine der
bm ächtlichsten quellen, wo nicht gar

die gröste und wichtigste, unsrer landeseinkünfte aus.
Es kan also kaum etwas Ihre aufmerksamkeit besser

verdienen, als was den unterhalt nnd die erz.chung
desselben betrift. Ich nehme mir vor, Ihnen izt
nur etniche gedanken über den Weidgang zn eröfnen;
ich weiß, daß ich nicht der erste bin diese materie
Zu behandeln; feitdem ich diefes geschrieben habe,
ist wirklich eine treciche abhandlung hierüber, von
Hrn. Müllern (*) im druke erschienen. Da ich sie
aber in einem andern gesichtspunkte betrachte, fo
Hoffe ich Ihnen dennoch diefes vorlegen zu dörfen,
wenn ich mir fchon nicht fchmeichlen darf ihren
deyfall in dem grade zu verdienen, den obige schrift
billig gefunden hat. Ich wcrde zuerst etniche all»
gemeine folgen von dem Abweiden berühren, her«

nach

C) Jn dcm zten stüke des jahrganges 176, ander loz.s.
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nach die verschiedenen arten der Weiden im kantone

durchgeh«, und dabey untersuchen/ welche arten

beyzubehalten oder abzuschaffen seyen.

I. Theil.
Ich werde zuerst die folgen vom Abweiden / und

den nachtheN oder nuzen davon überhaupt untere

fuchen. Auf abHangendem lande / wo der meiste

Weidgang getrieben wird/ tretten die kühe und

pferde die erde, weil ste feucht ist / unter stch weg/
ste glitten oft im herauf vdcr heruntergehen / und

dadurch werden die einen wurzeln ausgerissen, oder

von erde entblößt, die andern aber von derfelben

zu fehr bedekt ; durch den Weidgang auf folchem
lande wird die obere feite je mehr und mehr von
dcr guten erde entblößt, und das land unebener

gemacht / welches zwar keine grosse unbequemlich'
leiten nach sich zieht, wo der obere theil an guter
erde reich ist; wenn aber / wie meistens gefchieht /
der fels nahe an der oberfläche liegt, fo wird der
boden fo nach und nach unfruchtbar/ es fey denn/
daß der darunter liegende fels aus kalk stein beste«

he; denn diefer bringt noch etniche krauter/wenn
ihn fchon wenige erde bedekt.

Auf ebenem lande / das aus lokerer erde besteht

oder feucht ist, tritt das vieh löcher in den boden/

worinn stch das wasser aufhält, und eine fäulung
erfolget, die das gute gras verderbet ; diefe löcher

machen auch eine wiefe viel ungefchikter zum ab¬

mähen
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mähen weil die sense nicht zu Soden schneiden kan,
«nd was in den löchern gewachsen / verloren geht.

Bekannt ist / daß wo man einen teich machen

will, die erde angefeuchtet, und hernach gestampfet
wird / und daß durch dieses w icderholte verfahren
selbst aus lvkercm fand ein reich gemacht werden
kan der das wasser fehr wohl aufbehält; es ist

also unstreitig / daß wo das vieh auf einem lokern

gründe weidet, weiter naß ist, derfelbe fest wird,
welches bey allzu lokerm sanöichten boden einichen

nuzen bringen kan ; an den meisten orten aber das
land zu fest machet. Land, fo von natur zähe und
allzu fest, und nur durch die arbeit lokcr gemacht
worden ist, leidet hierbey zum meisten; ich glaube
aber, daß ein land, so beständig zur weide gebraucht

wird, nach etlichen jähre» so hart werden kan,
daß das vieh ihm deßnahen keinen beträchtlichen

schaden mehr zufüget.

Unfre landleute fagen alsdenn der rafen sey

tu Weidland tüchtig, oder er habe seine natur
verändert.

Alle arten von vieh bringen nicht gleichen fcha-

den, und stnd nicht gleich nüzlich ; «ch werde daher
jede art kürzlich betrachten.

Das Hornvieh ist schwer, und zertritt das gras
sehr stark ; weil cs auch nur eine reihe von zähnen

hat, so rauft es fehr viele wurzeln zugleich mit dem

grast aus; und da es vornehmlich die guten gras«
arten aussuchet, so wird es auch mehrere von diesen

ausreissen, und daher den rasen nicht nur
Verdünnern, fondern denselben von den besten grasarten

er-
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erschöpfen. Dieser schade ist in guten lokern wie-
sen sehr beträchtlich, man bekömmt iu dm folgen«
den jähren weniger nnd schlechteres Heu, als wenn
kein Weidgang genuzet worden wäre. Auf de»
Alpen, wo der boden einmal fest worden, kan
der Weidgang nicht mehr beträchtlich fey»,
besonders da ganz eigene grasarten daselbst erscheinen

die durch den Weidgang nicht zu gründe
gerichtet werden, und zum Heu nicht tauglich sind,
weil sie niemals zu e^ner gewissen höhe erwachsen,
daß sie leicht können abgeschnitten werden.

Die Pferde haben zwo reihen von zähnen,
und reissen daher nicht so viele wurzeln aus, sie
deisse» aber das kraut desto näher an dem bode»
weg, und schaden dadurch fast mehr als die Kühe
mit dem ausreissen, denn die wurzeln werden
entblößt, der hize und kälte bloß gestellt, welches
ste fehr entkräftet. Man weis, daß wo man fehr
nahe auf dem boden das gras abmähet, solches
dem künftigen Wachsthum desselben schadet; wie
vielmehr foll diefes abweiden üble folgen haben.

Ciniche schreiben auch den Pferden einen gisti-
gen biß zu. Es tan seyn, daß sie etniche pflan-
zen zerreissen, und daß diefe gespaltene blätter
»erdorren, und die Wurzel hintern neues gras
zu treiben; dieses kan ich nicht für gewiß fagen:
Ich gebe es blos für eine von den meynungen vieler

bauren, die meistens etwas wahres enthalten.

Diß ist aber gewiß, die Pferde sind viel auf-
gewekter als das Hornvieh, sie springen und laufen

insonderheit weil sie jung sind, und wo viele
beysa-
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beysamen weiden stark herum damit zertret,
ten und verderben sie viel gras bey nassem
bode« glitten sie aus / und verderben auch den
härtesten raseu. Wo sie mit und neben dem
Hvrnviehe weiden, machen sie auch dasselbe unruhig,

und verhindern es am fressen; man sollte
deswegen niemals viele Pferde bey diefen weiden
lassen. Sie fressen auch vielmehr als die Kühe;
man rechnet ein zweyjähriges Pferd für zwo Kühe/
eine Stutte mit dem Füllen für 4 bis s Kühe;
und diefes Verhältnis ist auf den meisten gemeinen
bergen angenommen.

Man pflegt von dcn Gchaaftn zu fagen, sie ha.
ben einen goldenen fuß. Wenn man es von
denen orten versteht, wo ste in einem pferche ein»
gefchlosscn sind, fo will ich es gerne zugeben; fönst
aber ist ihr abweiden nicht ohne verfchiedene
Unbequemlichkeiten. Sie verderben zwar das land
nicht fo fehr durch das zutretten, wie das grössere

vieh; man fagt auch, daß das gras lieber wachse,
wo sie weiden, als wo die Pferde weiden; den-
noch entblössen sie die wurzeln ziemlich, weil sie
die pflanzen hart am boden abreissen. Weil sie

aber, wo sie der Hunger nicht dazu treibt, nicht
alles kraut fressen, fo bleibt etwas zu befchirmung
der wurzeln übrig. Ich halte deswegen das weiden

der Schaafe auf den wiefen für weniger fchäd-
lich als das weiden der Pferde und des Hornviehes,

woferne sie nur nicht zu lange darauf ge-
lassen werden.

Aller orten aber, wo junge bäume gepffanzet
werden, wo Waldung gezogen wird, oder wo man

heken
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heken (lebhage) ziehen will, sind die Schaafe nicht
anzurathen; infonderheit ist ihr weidgang aufden
straffen, im frühling, weil noch fast kein gras
ist/ zu mißrathen, weil sie die heken zu einer zeit
abfressen, da diefe in vollem fast sind, welches ih»

nen fehr schadet, Sie dringen anch in die
Helen ein, und machen lâcher, die nicht leicht wie»

der zu erfezen ßnd. Die Schaafe verlieren auch

dabey ihre wolle.

Auf felfen, die kalkartig oder fönst mürber
natur sind, hält man sie für fchädlich, weil sie

den stein mit den süssen zerstükeln, fo daß vieles
auf die tiefer gelegene weide fällt. Man treibt
aus diefem gründe an viele klüfle keine Schaafe
mchr, wo fönst vormals getrieben wurden. Mich
dünkt aber, der fchade nicht mit dem nuzen zu

vergleichen; denn auf folchen felfen können doch

weder Kühe noch Pferde weide», und wo je ei'
niche steine mehr herunter riefeln, fo sind diefe
selten fo groß, daß sie dem viehe fchaden können.

Kleine stüke, insonderheit von kalksteinen, mögen
auch das land nicht verderben. Ich weiß eine»

Serg, wo man fast nichts als folche steine, und

wenig erde sieht, und dennoch wächst das allerbeste

gras in ziemlicher menge darauf.

Wenn das Hornvieh auf abHangenden alpe»
weidet, bahnet es kleine fußwege, die ihme fo

wohl bey der weide, als zur stcherheit im gehen,
sehr dienlich sind. Läßt man eine Heerde Schaafe
auf diefen bergen weiden, fo werden sie diefe trit-
ten oder fußwege bald verderben, welches dei»

berge fchädlich ist, wo nachher wieder Hornvieh
darauf
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darauf gehalten wird. Es ist alfo nicht zu ra-
then, daß man den nemlichen berg wechfelsweife
nm Hornvieh und Schaafen befeze.

Die Ziegm find für arme lente im fommer
ein fehr nüzliches thier; da ße aber alles holz,
heken und gestäude angreifen und verderben / auch
fast kein zäun sie aufzuhalten vermag; fo ist diefes
thier fehr fchädlich wo einiches holz oder bäume
fortkommen follen: Sie verderben auch mehr
gras a'.ö ste fressen. Man follte ste alfo auf
unwegsame berge verweisen, wo kein holz vorkommt,
oder wo es nicht wegzubringen ist; auch in ge-
büsche, die man ausrotten und verderben wollre.
Wo man sie in gutem lande halten will, müssen
ste angebunden werben: ausser diesen fällen bringen

ste weit mehrern fchaden, als nuzen.

Man fagt von einer befondern art Ziegen, daß
sie das laub nicht fressen, und keine bäume an-
greiffen, fondern wie die kühe weiden follen; diefe
wäre noch zu dulden. Ich weiß aber nicht, ob
Man deren viele hat, ob es wirklich eine besondere

art ist, oder ob man sie alle fo gewöhnen
könnte. Neben anderm vieh, das eine überstuf-
stge weide hätte, könnten sie tauglich feyn, was
jene nicht fressm und alfo verderbt würde, zu nu>
zen. Man weiß, daß das alte gras auf den
Weiden mehr schadet als nüzt, weil es hart wird,
«nd nicht leicht niedcrfault.

Der nuze, den die Verfechter dcS Weidganges
angeben, ist zweyfach.

M. Stük. l?6z. H Erstlich
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Erstens glauben sie das land werde dadurch
gedüngt, und verbessert; und zweyten?, der
mue davon seye fthr qrosi, weil er ohne ciniche
Unkosten bezogen werden könne.

Ich will beydes betrachten:

Wird die düngung so das abweiden dem lande
verschaffet, dem mist zugeschrieben, den das vieh
darauf fallen läßt; fo glaube ich, er fey fthr ge.
rinz. Der mist wird fo fehr zerstreut, daß erin keine gährnng gerathen kan, wovon doch feine
weisse kraft abhängt, er wird von der fonne auS-
getröknet und von dem reqen fortgeschwemmt,
fo daß wenig in den boden dringen, und demfelben

die gährung und die wärme verfchaffen kan,die das mehreste, wo ntcht aties zu der fruchtbar-
keit beyträgt.

Neben dem wird in dem wald, oder unter denbäumen, wo das vieh schatten sucht, vieler mist
Vertragen, und geht verloren. Wo vieles viehbcyfamen weidet, da wird an den orten, wo ste
sich oft aufhalten, sich lägern, auch auf den melk-
vme» der rasen so zertretten, daß gar nichts, oder
nur zun, weide» unbrauchbare psianzen, wie
MonchS. Nhebarbara und andre gar zu grobe
grasarten, dafelbst wachfen.

Von dem hi» und her auf dem lande zerstreu'
tcn mist ist auch wenig nuzen zu erwarten, da
wo dcr dünger fällt, wächst gewöhnlich ein bufch
starken grafts, dieses frißt die art vieheS, wo-wm der dünger gefallen ist gar nicht, wo es
nicht von dem Hunger dazu getrieben wird,

Die
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Die Kühe fressen wohl das bey dem pferdemist
gewachsene gras, und die Pferde daS, fv von kuh.
wist aedünaec worden; da es aber aus andern
gründen anzurathen ist, daß man jede art Viehes
allein weiden lasse, so ist diefer mist dem Weid»
Sauge nich: sehr vorträglich, weil die wenige» ör.
'er, fo gedünget werdcn, ein gras liefern, wel,
ches das dafelbst weidende vieh nicht frißt.

Der zweyte vortheil den das land von dem Weid«
Sange ziehen foll, ist die ruhe ; indem cs nicht
ausgebrochen, noch durch abinahen erfchöpft wird.
>5ch werde mich hier nicht in die frage einlassen,
vb das gleiche land durch öfteres pflügen stets fruchtbar

erhallen werden könne, oder nicht? Gefezt
aber, es werde zum akerbau dienlicher, wenn es

Uniche jähre nicht besäet worden ist, fo fragt
lichs ob man nicht den gleichen endzwek mit
wenigerem Nachtheile erhalten könne. Ich fürchte
M zu irren, wenn ich behaupte, daß wo ein

genug gras trägt, daß es stch der mühe lohne,
Elches abzumähen, man mehr daraus ziehe, weil
^an ben darauf machet, und überdiß zum aker-
*au tüchtiger werde, wo es gemähet wird. Durch
°as abmähen wcrden die pflanzcn nicht verderbt;

rafen wird alfo mehrere wurzeln und krauter
Men, zur zeit da ma» das land umpflüget; da
Dagegen das Vieh viele wurzeln verderbet, die
«'>o bey pflügen weniger in fäulung gerathen
«nncn.

Anch bin ich nicht der meynung deS gefchikten
Hassers der allgememenen Haushaltungskunst, so^ dem englifchen Übersee ist daß das abweiden

H 2 das
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daö land weniger erschöpfe als das abmähen, und

feine eigene gründe bewegen mich seine mennung

;n verwerfen. Wenn, wie er fagt, die pflanze

stäts wieder treibet / fo oft die blatter abgefressen

werden / fo muß diefes ja die wurzeln mchr
erfchöpfen/ als wcnn diefe nur ein-vder höchstens

zweymal blätter treiben müssen. Dcr Wachsthum

wird auch in diefem lezten falle nicht stäts unter'

vrochcn noch der kreislauf des fafts gestört ; man

weiß, daß derfelbe gegen den Winter wieder in die

wurzeln tretten mnß / wo diefelben gnt stehen sollen;

(wie von allen bäumen und vielen gartengewächse«

bekannt ist/) treibt er nun im herbste wieder ill
die blätter / und wird er vom frost übereilt / fo muß

eine stokung in den röhrchen entsteh«, die gewiß

den pflanzen fchaden muß. Würde man nicht bis

in den fpäten herbst weiden; fo könnte zwar diefei«

übel vorgcbogen werden / aber die zeit zum weide«

würde dadurch fehr verkürzt. Das land wird viel

fester / slfo untüchtiger den einflnß der luft, det

sonne und des rcgens zu geniessen; es sieiget wt'

Niger thau auf/ wo kein graö / als wo vieles ist >

das fest getrettene land braucht auch hernach meb'

rere arbeit und Unkosten / wenn eö zu getreide fM

angebaut werden.

Ich gestehe gerne / daß der Weidgang ohne gros'

fen aufwand genossen wcrde ; allein ich gestehe des'

wegen noch nicht / daß diefe art das land zu nüM
dem bestzer anzurathen fey ; wenn auf eine andre

art, nach abzug aller unkösten / ein grösirer geu?i>^

übrig bleibt, fo muß diefelbe unstreitig auch vol"

theilhafcer feyn. ^
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Es isi allo die fraqe, vb und in welchen fallen

«er abtraq dcn aufwand und den nuzen der weide
übertreffe

Ich nenne die Wiefe fchlecht, die in einem som-
wer, wenn fchon nicht darauf geweidet wird, in
Heu und grummet weniger als ein klafter abgiebt.

Eine mittelmäßige Wiefe, die ein klafter bis zu
tweyen liefert.

Eine gute, die mehr als zwey klafter giebt.
Auf schlechten Wiefen wächst nicht nur wenig

gras, fondern es sind meistens nur dürre harte sten>
gel, fo daß der abtrag beydes in abstcht auf die
Wenge und die güte des futters fchlecht ist.

Wo nun eine solche Wiefe anf keine art verbessert
werden kan / und das Heu in der gegend nicht fehr
theuer ist, odcr die Wiefe fönst zum einsammeln
wcht fehr wohl gelegen wäre ; da könnte ste zur
Weide bestimmt werden, weil der abtrag davon
M nichts auswirft, und die unkösten fast die gleiten

stnd, wie bey einer guten wiefe.

Eine mittelmäßige Wiefe aber wollte ich nichtiu einer Weide zu machen anrathen. Folgende
Rechnung beweißt meinen saz.

Alte erfahrne landleute haben mich versichert,
"aß wo man mittelmäßiges land znr Weide bestim-
We, auf dem nemlichen stüke, wo z. küh den Winker

über erhalten werden könnten, höchstens zwo'w fommer ihre weide stnden.

Ich habe diefes in verfchiedenen fällen richtig
H z befnn-
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befunden, und öfters wird wohl noch mehr für die

weide erfordert.

Rechnet man 4. klafter Heu für eine kuh, welches

das gewöhnlichste ist fo verständige küher (*) den-

selben den winter über geben : und fezt man das

klafter nur zu Z. Cr. (Reichsthalern) an, obwohl

es oft 4. und mehr gilt, so trägt diß land, zu 12.

klaftern gerechnet, z6. Cr. ab,.zur zelt da es

gemähet wird ; wenn man nnn fur die Unkosten den

zten theil rechnet, welches für mattland wohl das

höchste ist fo man rechnen kan, fo bleiben 24. Cr.

fruchtbar, als der zinß vom lande, oder als gewinn

Der Weidgang darauf würde 2. kühe erhalten. Auf

dem besten berge zahlt man nicht über 4. bis 6. er.

eine kuh den gauzen fommer weiden zu lassen, ich

seze 6. Cr. fur jeoes stük, fo wird diefes land nur

12. Cr. ertragen, wenn ich fchon nichts für die

Unkosten abziehe.

Ich fehe nicht, warum man mehr für die

erhaltung einer kuh zu Haufe rechnen wollte, als auf

der Alp. oder berqweide, da sie daselbst mehr milch

geben, als auf keiner andern weide. Die bequem'

lichkeit milch zu Haufe zu haben, ist freylich fthr

groß, man kan sie aber hier uicht berechnen, wen

man ohne Weidgang, wie ich unten zeigen werde,

die küh zu Haufe erhalten kan; butter und kB

kriegt man auf der alp oder dem berge mehr, al»

wenn man die kühe bey Haufe behielte.
Nack)

C) Man nennt bey uns Rüyer lente, die im sommer
»«k

Klpen, im winter ju haute stch allein «it besorgung ci»"

httld< ViM iiihe» beschäftigen.
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Nach dieser rechnung würde das nemliche land

Wo es «icht geweidet würde, daS dopelle ertragen,
als zur zeit, da eS zu weide genüzet wird. Dieses
se;e ich nur hier als ein beyfpiel zum beweise der
Wahrheit dessen, so ich oben gesagt habe; ich
behaupte aber nicht, daß in allen fällen völlig das
gleiche Verhältniß plaz habe ; denn auf gutem matt,
land, fo man wässern könnte, würde der schade
vom weiden wohl noch grösser feyn.

So einen grossen Verlust das Weiden auf gutem
oder mittelmäßigem Wiefenlande verurfachet, fo
wenig darf dasselbe im gegentheil auf schlechtem
lande gänzlich verworfen werden. Ich will um
dieses darzuthun bemerken, was zu eiuer guten
Weide gehöret, und dcn vornehmsten nuzen
derselben zu bestimmen suchen.

Damit das vieh stch gut bey der Weide bestnde,
Muß daselbst gesundes gras wachsen. Das Hornvieh

und die fchaafe scheuen das morastige sehr,
die pferde weniger. Gute brünuen und bäche zur
tränke müssen vorhanden feyn, und es muß
infonderheit den kühen nicht an ergiebigem grast man-
öeln; auch der schatten ist ihnen nöthig. Leiden
st« nur ciniche tage Hunger, so verlieren ste die
Milch, und köuuen sie hernach bey. dem besten futter
Wcht so gleich wieder erhalten; eö ist daher eine
sehr übel verstandene wirthschaft, wenn man mehrere

kühe auf eiu land zu weide treibt, als stch gut
darauf erhalten können.

Eine kuh, die genug zu fressen hat, giebt mehr
wilch, als zwo oder gar drey andere, welche fchlecht

H 4 gehalten
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gehalten sind / und da die erste wohl dey leibe iff/
steiget ihr werth, so wie der werth der andern fällt/
weil sie mager wird; dadurch hat der bestzer einen

dopelcen fchaden / weil er schlechtes vieh / und vo«

diefem wenige milch erhalt. Zu geschweige» / daß

diefe übel gepflegte thiere eher etwas schädliches fres-

sen, und alfo weit mehrern Zufällen ausgefezt sind/

als die genug zu fressen haben.

Frägt man mich ob es möglich fey das vieh

im stalle zu halten nnd zu ziehen / und ob es für
dasselbe besser fey, daß es dafelbst oder auf der weide

genährt werde z so antworte ich, daß es allerdings
möglich sey, alle arten von vieh im stale zu hallen/
welches aber besser sey kan man überhaupt nicht

entscheiden; ich wcrde deßwegen nochmals alle ver-

schiedenen arten von vieh durchgehen.

Daß erwachsene Pferde im stall erhalten werden.,

ist fehr bekannt, und ich glaube, daß diefes den«

selben nüzlicher sey. Sie bleiben bey dürrem futter

das ganze fahr über fchr gefund, nnd halten

alle arbeit besser aus / als wenn ste graö fressen /

oder gar folches auf der weide fuchen müssen / sie

ruhen besser aus, leiden weniger von hiz und frost/

wenn sie nach der arbeit im stall befol gt werden,

als wenn sie in vollem schweiß anf die weide getrieben

/ die nacht hindurch aller ungestüme der luft
und des wetters ausgefezt sind/ und das nasse gras'

fressen müssm, wovon sie oft krank werden. Das

gras ist ihnen zwar als eine arzney im frühling oft

sebr nüzlich; da es aber schnell durch sie geht, fo

giebt es weniger nahrung. Sollte anch Heu mit

fttoh vermifcht etwas theurer kommen; fo wollte
ich
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ich diefeö lieber anrathen, und nm desto eher, wo
den Pferden nur hen von morastigen wiefen vor«
gelegt wird, wie an vielen orten der Schweiz
geschieht; denn diefes lostet doch nur wcnig, und durch
den Weidgang wird das sumpfichte land zu fehr
verderbt, und die Pferde übel zugerichtet.

Was aber die Füllen nnd die jungen Pferde an-
betrift, die man noch nicht zur arbeit gebrauchet;
so bin ich nicht von gleicher meynung. Man kan
sie zwar auch im stalle erziehn und erhalten, es

geht aber etwas beschwerlicher zu; die Stutten
geben bey dürrem futter nicht fo viel und fo gefunde
Milch, als wenn ste gras fressen.

Das füllen felbst wird gesünder, wenn es gras
fressen und herumlaufen kan; es gewöhnt stch an
die luft, und bekömmt bessere fusse, wenn es im
thau und auf steinen herumfpringt. Kömmt es

nachher zu gutem futter, fo wächst es stärker als
wenn es beständig wohl gehalten worden wäre.

Weil sie noch nicht arbeiten ; fo sind sie mit gras
genug genährt, und brauchen nicht mehr ruhe als
sie auf der weide geniessen können.

Es wäre zu wünschen, daß der Weidgang für
Pferde fo befchassen wäre, daß sie genug, und nicht
allzu faftige grasarten fänden. Trokenes land,
das nicht allzu steile fey, wo gefundcs wasscr an-
lntreffen, ist ihnen zum besten. Solche Alpen stnd

aber etwas felten, ste wären wohl noch zu stnden,

wenn man nicht den kühen den Vorzug an folchen
orten gäbe ; da ste doch auf andern weiden sich fehr
gut befcmden,die man hingegen den Pferde» überläßt.

H s Die
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Die Kühe geben weit mehr milch wenn sie gras/
als wenn sie Heu fressen; man tan aber ersteres
im stall füttern, uud sie besinden sich fehr wohl
dabey. Hr. Patullo meldet, daß man sie in Flandern

alfo nähre, und nur täglich eine kurze zeit an
die freye luft führe, wobey sie sich fehr wohl besinden

follen. Bey uns ist diefes noch nicht fast
eingeführt ; doch sinden wir einiche beyfpiele davon.
Im Emmenthal giebt es dauern die es thun. Hr.
von Tavel, Mitglied der ökonomifchen Gefellfchaft
laßt feine Kühe den ganzen fommer durch mit klee
im stall füttern, ohne einichen Weidgang, und
bestndet sich wohl dabey. Besorget man, es mochte
ihne» fchaden wenn sie stäts eingeschlossen fen» ;
so treibe man sie zuweilen aus in ein kleines stuk,
wo ste bey gutem wetter hingetriebeu werden. Ich
mnß noch erinnern, daß die Kühe, fo einmal sich
angewohnt haben auf die Alpe zu gehn, weder im
stall noch auf einer weide wo nur wenig vieh ge-trieben wird, gut fortkommen, sie geben nicht milch
wie fönst ; man wird alfo wohl thun, junge Kühe
zu kaufen, die noch nicht auf den Alpen gewefen.
Auch ist es besser von dauern fo nur einiches vieh
halte», als von denen zu kaufen, fo grosse Heerde»
haben, wenn man nur etniche sink allein halten
will; die fo man felbst von einer guten Kuh zieht,
kommen am besten fort.

Die Ochst» kan man im stall mit grünem oder
dürrem futter erhalten ; wo «an sie nur zur arbeit
bestimmt, da glaube ich das lezte wrrthfchaftlicher,
weil sie weniger fresse», und die arbeit dabey bef-
fer aushallen. Hat man aber im sinn, sie bald
zu mästen, so ist ihnen das «ras vortraglicher.
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Von den Kälbern / jungen Stieren und Kühen
glaube ich aus den bey den Füllen angebrachten
gründen daß ihnen der Weidgang nüzlicher sen;
lie befinden fich Hhr wohl auf hohe» Alpen, uud
können an steilen orten weiden wo kühe uud pferde
nicht ohne grosse gefahr getrieben werden.

Die Schaafe bestnden stch nicht wohl, wenn ste

beständig im stalle gehalten werden; ße bekommen

mehr und schönere wolle / wo sie an freyer luft
sind, doch ist ihnen die allzugrosse hize und kälte

nicht dienlich. Man kan ste auf bergen thun, wo
kein anderes vieh weiden könnte ; wofern nicht allzu
viele stc,.ne dafelbst stnd / die leicht herunterrolien
können da gefchieht es ohne gefahr; schade, daß

man ihrer zuviel auf einen berg treibt, und ihnen
gewöhnlich eine allzu sparsame nahrung reichen läßt;
wo ste etwas besser gehalten werden da erfezen ste

dle unkösten fehr reichlich.

Wollte man ste zu Haufe behalten; fo gefällt mir
der Vorschlag von Hr. Patullo fehr gut. Er räth
sie unter freyem Himmel in einen etwas geraumigen
Pferch einzufchlieffen, und ihnen dafelbst ihr futter
wie in einem stall, in einer trippe vorzulegen;
auf diefe weife verderben sie weder land noch gras;
das stük auf dem sie eingeschlossen sind, wird zwar
iertretten, und dasselbe jähr wenig geben, es wird
aber fo reichlich gedünget, daß es für viele jähre
fruchtbar gemacht wird, wo nur dcr boden einicher

Verbesserung fähig ist.

Die Ziegen geben bey dürrem futter fast keine

milch; sie wollen gras oder laub habeu, und be>

stnden
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finden sich besser, wo sie frey sind, als wo sie ein«
geschlossen werden. Man mnß sie alfo nicht im
stalle nähren, sondern in die unwegsamen klippen
verweisen / oder sie ans dem ort « wo sie weiden
sollen / anbinden odcr hüten lassen, damit sie nicht
grösser« schaden anrichten als der nuze ist, den man
von denselben zu hoffen hat.

Das vieh hat auf der Weide weit mehr als im
stall von dem unqeziefer auszustehn. Die grosse hi»
zc und kälte schadet ihm das nasse gras, und in»
sonderheit folches, fo vom reife bedeket und verderbt
ist, macht, daß die küh fehr oft entwerfen, (vor
dcr zeit kalbern,) welches ungemach bey der stall,
füttcrung nicht zu besorgen ist. Der größte vortheil
aber, den man bey diefer leztern hat, ist der dünger.

Wie ich oben bemerkt habe, geht derfelbe bey
dem Weidgang fast völlig verloren ; da man im
gegentheil im stall keinen verliert, fondern denfelben

mit dem geströde (der streue) vermehrt. Man
kan ihn auch mit erde vermischen und dadurch
nicht nur vermehren, fondern würklich verbessern,
und ihn zu rechter zeit an das gehörige ort anlegen,

fo daß er aus allen diefen gründen zum grösten

vortheile eines landes angewendt werden kan.

Eine Kuh welche den Winter über genngfam
heu bekommt, liefert, wenn geströde genug
vorhanden ist, fechs fuder guten mistes. Wird diefelbe

den fommer hindurch mit gras im stall gefüttert

; fo kan ste wohl 8. bis i«. fuder liefern,
womit man einen morgen akerlcmds bedüngen kan;
wird diefer mist mit erde, mergel:c. vermifcht,
fo kan er verdopelt und damit ein aker nicht nur

gedünget,
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gedünget / sondern auf viele jähre verbessert werden.

Ich hoffe, diefes zeige den grossen nuzen diefer

arc mit dem viehe zu verfahren / allen / welche ei-

niche kenntniß voni landbaue haben, genugsam an.
Sie kennen den werth des misteS, man mag ihn
nun verkaufen / oder welches weit besser ist/ felbst

für sein land gebrauchen; und können daher sehr

leicht den Vortheil davon in ihrer gegend berechnen.

Ich unterlasse es / weil die preise des strohes und

düngers gar zu verschieden sind. Da ich nun
überhaupt von dem Weidgang das nöthigste bemerkt zu

haben glaube ; so schreite ich zu den arten der Weiden

/ die bey uns bekannt sind.

II. Theil.
Die erste gattung der Weiden / die / weil sie in

menge anzutreffen sind, und wegen ihrer grossen

vortheile für die vornemsten anzusehen/ sind die

Apen. Ich begreife unter dieser benennung alles

land, welches beständig und allein dcm Weidgauge
bestimmet ist / und auf welches viel Vieh beyfamcm

getrieben wird. Sie werden durch Kühe oder

Stieren / Pferde oder Kälber / und Schaafe abge«

weidet. Da der preis und Verschleiß der käfe und
der verfchiedenen arten von Hornvieh und Pferden

sehr ungleich ist ; so kan überhaupt nicht wohl
bestimmt werden / welche art die Alpen zu nüzcu die

beste sey. Der gewinn wechselt fast alljährlich ab,
u>!d
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MV kömmt auf eine berechnung an, die jedermann

leicht machen kan, wenn er die preist weiß/ fo

er von jeder art löst« könnte.

Es ßnd siniche Alpen auf fo hohen bergen,
oder au fo steilen klüften gelegen, daß sie vo» na«

tur zum akerbau ganz untüchtig sind, ja die lagt
und der gründ ist fo schlecht, daß sie nicht gema-

hec, und niemals zu mittelmäßigen wiesen gemacht

werden könnten.

Andre sind fo befchassen, daß noch etniche frucht
dafelbst gepflanztt, oder doch ziemlich gute wiefen

daraus gemacht wcrden könnten.

Da die von der ersten art anders nicht genuzet

werden könnten, und alfo das land ohne emichen

abtrag da läge, wenn man es nicht znr weide

bestimmte, fo ist der Weidgang darauf allerdings

Midlich; und weil dafelbst die besten käst gemacht

und daö schönste Horuvieh erzogen wird, auch fehr

gefuude und dauerhafte Pferde und Schaafe auf«

wachsen; fo follen wir diefe gegenden unter die

nüzllchsten zählen, denn dtefelben liefern uns das

Vornehmste von demjenigen, fo wir an andere

lander verkaufen. Wäre eine bessere pferde und

schaafzucht einmal eingeführt; fo würden wir von

diesen vortresiichen Weiden vielleicht eben fowohl

in absicht auf diefe leztern thiere, als in absicht

auf das Hornvieh vor andern ländern in Europa
den Vorzug behaupten können. Es könnten auch

diefe Alpen durch mehrere forgfalt in wett gros«

fern werth gebracht werden. Ich will das nö«

thigste in diefem stüke bemerken.

Für
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Für das erste follten die allzu grossen Alpen
vertheilt werden. Eine Alpe auf die niemals mehr
als 4O. bis 80. stüke grossen Viehes getrieben
werden, wird nach ihrem Verhältnisse mehr abtragen,
als eine andre wo die Heerde grösser ist. Es wird
erstlich ein kleiner umfang besser besorgt, von steinen

gesäubert,, als ein grosser. ZwcytenS, wo
fthr viel vieh beysamen ist, zertretten ste mehr
gras; kein rasen ist so fest, den sie bey feuchtem
Wetter nicht zu koth machen. Drittens ist die
Alp mit vielem Vieh beftzt, fo muß es auch weit
getrieben werden; es verderbt viel gras im hin-
und hergehen, wird davon müde, und erhizt sich,
Welches ihme fchädlich ist. Die schwersten Kuhe
folgen die hintersten, und stnden also wenig, und
uur das schlechteste gras, fo die andern verachtet
oder getrettcn haben; diefe werden aifo weniger
milch geben als bey einer eingefchrän?lern eintheilung

gefchehen müßte. Nur die kafe bekommen
dabey eine grösse, die vorzüglich gefuchct wird.

Wenn jede Alp nur einen, oder doch nicht allzu

viele bestzer hätte, da würde man auch mehr
auf ihre Verbesserung wenden, als gemeinlich ge-
fchiehl, wo ste in gar zu kleine theile vertheilt
stnd. Fast alle gemeine berge bestätigen die wahr,
heit dieses fazeS, mau wendet niemals auf ein
gemeines etgenthum den gleichen fleiß und fo viele
unkösten, wie auf daS ganz eigene Dergleichen
Alpen ßnd auch dem mißbrauche ausgefezt, daß
ju viel vieh darauf getrieben wird. Die öftern
Versammlungen der theilhaber verursachen vergeb'
liche muhe und unkösten. Es ist also die zerstük

lung
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lung grosser Alpen, und die Vereinigung der klei'
nern auf alle weife zu begünstigen.

Es ist auch nüzlich, das vieh nicht auf eins den
ganzen berq durckfchweifen zu lassen, fondern die
Alp in zween oder mehrere theile zu sondern,
damit wo an einem orte kein gras mehr ist, ste an-
derswo wiedrum frifche welde stnden, und alfo
das gras wechselweise wieder aufwachst. Wird
diefes nicht beobachtet, fo verderbt das Vieh vieles

mit hin ' und herfchweifen, und läßt dem lande
nicht die nöthige ruhe um neues gras hervor zu
bringen.

Man kan zäune machen, um diefe Alpen zu
unterfcheiden, oder das vieh hüten, daß es an
einem orte beyfamen weide, welches auf steile»
bergen das beste ist.

Es ist auch fehr dienlich, daß wenigstens eine
gute Hütte mit einem stall vorhanden fey, wo
alles vieh von der ganzen Alp bey rauhem wetter
in stcherheit gebracht, und die kühe allzeit im stalle
gemolken wcrden; dadurch wird viel mist erhalten,

es verhindert, daß das land bey schlechtem
nassen wetter, infonderheit an den melkvläzen,
nicht fo fehr verderbt werde. Auch bey gar zu
grosser hize kan fodenn das vieh den tag über im
stall gehalten werden. Ein guter kühler ort zu
Verwahrung der milch, wo weder rauch noch ge-
stank hinkommen, und ein bequemer ort zn ver-
Währung der käst, der nicht zu feucht noch zu tro-
ken sty, tragen zu größrer benuzung der Alpen
vieles bey. Hat man die Vorsicht an abgelegenen

orten,
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orten / an den sogenannten rize» oder kleinen thäZ

lern zwischen den felsen etwas Heu zu sammeln;

so kan das vieh wenn das land vom fchnee be«

dekt wird, welches auch im höchsten fommer ge»

schehen kan, doch im stalle gesund erhalten wer«

den. Ohne diese anstatt muß das vieh oft von

Hunger und kälte vieles leide» ; ja man ist oft ge.

nöthigt die Alpen zu verlassen, welches dem k«he,

sehr schadet.

Der mist, der de» sommer über in de» stallen

gesammelt wird, muß gegen den herbst ausgetragen,

und dichte zusamengelegt werden; andere

legen ihn im frühlinge aus, nachdem das lager,

wo er liegen foll, einmal abgeweidet worden.

Man thut wohl, ei» stük auszusuchen, wo da«

Wasser den dung nicht wegschwemmet. Das fol.

gende jähr wird daselbst viel und gutes gras

stehen; eS wird frühe im frühling hervortreiben,

und jederzeit «ine zustucht für die Heerde seyn,

wen« sonst nirgends genug gras vorhanden ist;

das land wird auf diefe weise für viele jähre ver.

bessert werden.

Auf vielen bergen hat man neulich für die Kühe

stalle bauen lassen, und man hat alle obenerzählte

Vortheile dabey gefunden. Ich zweifle nicht, daß

man es eben so dienlich stnden würde, den Pfer.

deu und Ochfen auch eine wohnung zu gönnen.

Die Schweine können fehr gnt im stalle ge«

halten und gemästet werden. Wer einen uur

mittelmäßigen garten hat, hält bey uns gewöhnlich

ein oder zwey Schweine den ganzen sommer «ber.

lll. Stük 1765. I Die
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Die gartengewächfe gedeyen besser, wenn man fie

mit fchweinewasser begießt. Die Schweine wer«

deu niit rohem mangolt oder kabisblättern uud

dergleichen erhalten; und wenn man ße inästen

will, giebt man ihnen erdäpfel, hernach gelbe

wurzeln oder eicheln und eiwas mehl darunter,

wobey sie in kurzer zeit fett werden, wenn sie

dabey reinlich gehalten, und ordentlich gefüttert

sind.

Die jungen Schweine fo im märzen gefallen,

werden meistens auf die alpen gethan, wo ma»

Kühe hält. Man giebt ihnen dafelbst schotten

(8erum Incüis), oder die abgerahmte milch zu trin-

ken. Die verständigsten küher halten sie in stallen

eingefchlosscn, und begiessen das land mit dem uri»,

den sie von diefen thieren fammeln; sie lassen sie

des abends auf die beste weide, wo sie sich dafelbst

bald fatt fressen, und wicdcr in ihren offenen stall

zurükkehren. Auf diefe art kan man zu fünf Kü-

hen jederzeit eiu grosses oder zwey bis drey kleine

Schweine halten, die dem Weidgang fast nichts be-

nehmen. Damit ste nicht wühlen, legt man

ihnen ringe von eifendrat in die nafen.

Die grossen Schweine kommen halb fett vo>»

berge zurük, und die jungen bleiben dafelbst sthr

gefund, und sind leicht zu nähren.

Dcr klee und die lüzerne sind ein trefliches futter

für Schweine, wenn man es ihnen im stalle

vorlegt. Die lüzerne aber muß den trächtige»

Schweinen nicht vorgelegt werden; sie entwerfe»

leicht davon, vder gehn drauf. Alle andern aber
fressen
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fressen sie ohne gefahr; doch thut man wohl, ihnen

nicht zuviel auf einmal vorzulegen.

Die Steine follten auf den Alpweiden fleißig

zufamen gelegt, die tiefen damit ausgefüllt, und

an unebenen orten trokne maurcn errich et werden.

Davon wird der berg fruchtbarer, und

weniger gefahrlich. Auf fchaafbergen follten die

lofen steine im frühlinge herunter geworfen wer«

den; bißweilen aber sind ihrer fo viele, daß diefe

verrichtnng allzukostbar werden dürfte.

Wo gutes wasser zu haben ist, da kan man mit
«uzen Wässerungen anlegen; »ur muß es nie da

geschehn, wo die Kühe weiden, weil der boden

dadurch verderbt würde; auch nicht kurz zuvor,
ehe ste dahin kommen, damit der boden dennzu«

Mal nicht zu naß sey.

Von der zweyten gattung der Alpen, die man

nemlich zu Aker-oder Martland machen könnte,

glaubeich, daß es weit vortheilhafter fey, sie auf
diefe leztere weife zu nuzen. Ich bezeuhe mich

auf die obenangeführte rechnung. Ich weiß auch

exempel von verfchiedenen berggütcrn, die zu

grossem fchaden der besizer zu Alpen gemacht wor«

den, ob sie gleich an wilden orten gelegen, und

ziemlich unfrnchtbar waren. Im gegentheil sind

viele Weiden mit nuzen in Wiefen verwandelt worden.

Welche aber fo fchlecht sind, daß keine Hof«

«ungisi, nur mittelmäßige Wiefen daraus zu ma«

chen, die können zuweilen mit nuzen zu Alpwei«
den gebraucht werden. Es kömmt hier auf eine

berechnung an, die jeder beßzer felbst machen muß,

I, weil
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weil sie auf den verfchiedenen umständen feiner gü«

ter und der übrigen zufälligen vortheile beruhet,
die ich ohne eine allzu grosse weitläuftigkeit nicht
desiimmen kan. Ein gleiches denke ich von orten,
die den fchneelähnen (Laueln) auSgefezc, oder fönst

fo gelegen sind, daß man nicht häufer dafelbst

bauen kan; ob es wohl wenige dergleichen gegen,
den giebt, wo nnfre leute nicht follte» wohne»
können.

Ich glaube es liessen sich ziemlich viele Alpen,
oder wenigstens theile von der erstern art stnden.
ES wäre zu wünschen, daß die vorurtheile, und
vielleicht das müßige leben, fo in einichen gegen«
den «»fers landes herrschet, nicht hinderte, der«

gleichen land zu einem andern gebrauche, als zur
weide zu bestimmen.

Man wird mir vielleicht einwenden, daß auch

diese Alpen nüzlich feyen; weil durch ihren abtrag
geld ins land kömmt, das durch mehrere felder
oder wiefen nicht herein gebracht werden könnte.

Ich antworte, daß in einem land, das zuweilen
feine einwohner nicht mit frucht verforgen ka»/
eher anzurathen ist, diefes unentbehrliche gewächs

zu vermehren, und die ausfuhr grosser geldfunt'
men für getreid zu verhüten welche diejenige»
wohl übertreffen, fo durch die käfe und andre
Produkte von diefen in Wiefe» zu verwandelnde»
Alpen ins land gebracht werdcn mögen. Nebe»
dem sind die Wiefen zur viehezucht noch unent-
dehrlicher als die Alpen ; jene können zu allen zei'

ten, diefe nur im fommer einicheS vieh nähren. End'
lich glaubeich, daß der vornehmste reichth«m eines

la»'
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landeö auf einer starken bevölkernng beruhe. Wirdwehr land angebauet, so werden mehrere lebens-Mittel seyn, und also mehr einwohner entstehn;«>ese werden das geld schon ins land zu bringenwissen, da bey einer starken bevölkerung gar baldsabnken und Manufakturen entstehn. Würde gleich«»ser land, welches widersprechend ist, beyderVermehrung der Einwohner und Verminderung derAlpen, viel armer; so wollte ich als ein menschund als ei» bürger lieber die zahl der EinwohnerZum nacheile des Viehes zu vermehren rathen, als«ber die Menschen zu vertreiben um eine qrößreanzahl vieheS zu erhalten.

Ueber die wichtige frage von dem Verhältnissever Alpen gegen die Wiefen könnte noch vieles ge-sagt werden; Ich verweist aber den lefer auf dieAbhandlung des Hrn. Müllers. Es ist meine abstchtlner, nur zu unterfuchen in welchen fällen derWeidgang oder eine andere benuzung für den wNier nüzlicher fey. Um obiges Verhältnis fest zuezen, .st eine einstcht in den ganzen zufamenhaugunsrer Handlung nöthig, die ich gar nicht bestze.
Die zweyte art von Weiden stnd die fogenann.ren Heimweiden, die man kleine Alpen nennenran; es werden dahin nur wenige kühe, oder die-leittgen pferde und stiere getrieben, so zum aker.Vau dienen, und deswegen nahe bey hause geHallen
werden müssen. Ciniche dieser Weiden werden'«weilen angesäet; andre bleiben beständig demWechgange bestimmt. Sie unterscheiden sich alfodie Alpen, in folche, die man in Akerlandover Wiefen verwandeln könnte, oder folche, dieI Z tu
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zu beyden diesen bestimmungen untüchtig sind. Ue«

ber die leztern ist kein zweifel, daß ste nicht zum

Weidgange dienen follen weil diefes die eittiche art
ste ;u benuzen ist. Nihmt man aber die wenigen

ans, die fo steil stnd, daß man ste nicht bepsiügen kan/

oder fo wenige und schlechte erde haben, daß die

Verbesserungen allzu kostbar fallen würden ; fo glaube

ich nicht, daß viele in diefem lezten falle gefunden

werden. Auf schlechte Weiden wollte ich lieber

rathen Schaafe, Kälber, als Kühe zu treiben; jene

können stch noch dafelbst nähren, diefe abcr werden

bey einer fchlechten nahrnng wenige milch geben,

wenn ste nicht noch besonders gefüttert werden;
und in diefem falle geht nur ihr mist durch die

Weide verloren ; die Kühe zertretten und verderben

das land weit mchr als die Schaafe; sie stnd auch

mehr der gefahr ausgefezt, an steilen Weiden zu fallen

und sich zu verlezen. Es frägt sich aber, ob

man den Weidgang auf folchen sogenannten Heim-
weiden unterlassen folle, die man wenigstens zu

mittelmäßigen Wiefen oder Akerland machcn kan

Können sie in Wiefen verwandelt werden; fo

glaube ich daß es fehr nüzlich wäre. Zu denen

bey den Alpen festgesezten gründen kommen noch

folgende:

Ihre nahe lagen macht neue gebäude unnöthig,
und verursacht daher wenigere unkösten bey ihrer

Verwandlung zu Wiefen.

Die Küh werden mit grösserm nuzen im stalle

gehalten, wenn man auch nur einen kleinen theil

feines landes zu künstlichen Wiesen bestimmt, als

aus
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«uf dergleichen Weiden. Wir kennen vier künstliche

grasarten, deren wenigstens eine fast auf jedem land

wohl fortkvmnien wird.

Die Lüzerne / Schnekenklee / blauer Klee, (bey
uns St. Foin,) qedcyt in guter schwarzer erde,
wo dicfe drey oder mehr fclmhe tief ist, wo die

sonne frey hinfcbeint, und kein waster versizt. Die>

fes kraut ist uustreitig daö beste futter für die Küh;
ste geben dabey viele und fchr fette milch / nur
müssen ste anfangs mit Vorsicht gefüttert wcrden,
weil daS vieh leicht zu vicl davon frtßt, und krank

werden oder gar daraufgehen kan / wenn man ihm
allzu viel vou diefem kraut vorlegt. DaS eigentliche

St. Foin, dcr Hahnenkamin / Efpcr (bcy unS

Efparzette,) kan in leichtem tiefem troknem land;
der holländische Klee auf etwas feuchtem auch let-

tichtem gründe gepflanzt werdcn. Die Fenasse,

Fromental, alle arten von Schmalen fast in allem

gründ. Sie geben mit klee vermifcht ein fehr gutes

futter.

Von einer juchart mit Lüzerne oder Schnekcnklce

bepflanzt, können im zweyten jähre fchon den ganzen

fommer über zwo biö drey küh iin stalle mit
grast erhalten werden. Dicfe z. stüke werden,
nur wenig gerechnet, 24. fuder mist abgeben ; wird
die helfte wieder auf diefts laud verwendet, fo kan

es in sehr gutem stände erhalten werden. ES blei-

ben also nock zwölf fnder zu Verbesserung meines

übrigen landcö übrig, welches den aker- und flachs»

bau fehr begünstigen wird. Neben dem gewinne
ich alles, was izt auf dem land welches zuvor
geweidet wurde / eingesammelt wird. Die unkoste»

I 4 in



I z 6 Von dem nnzen und nachtheile

in errichtung eines akers mit Lüzerne sind nicht sehr

groß, und Wen nur auf das erste jähr. Der
nuze von zwo bis drey kühen ist, wie bekannt, sehr

groß; der mist, den man das erste jähr wieder ins
land werfen muß ist nur ein vorstand, den daS

zweyte jähr schon ersezet. Nach io. bis 12. jähren

wird dieses stük reichlich getreid abtragen, und
der grnnd auf viele jähre verbessert feyn.

Mit den andern grasarten können auf einer
juchart wohl zwo kühe erhalten werden, welche 16.
fuder mist liefern ; wenn man zwölfe wieder darauf
verwendet, fo bleiben doch viere übrig. Der rothe
Klee dauert zwar nicht lange, die andern grasarten

aber dauern zwölf bis fünfzehn jähr.

Von diefen z. arten kan man den famen felbst

ziehen, nnd wo er wohl gereinigt ist, hat man den

grind (rsche) nicht zu besorgen; in Flandern werden

ganze ländereyen damit besäet ohne diefem
ungemach ausgefezt zu feyn, und die Wiefe des Hrn.
von Tavel, fo zu Bern gleich vor der stadt liegt,
deweißt, daß man auch bey uns diefem übel
vorbeugen könne. Wenn wir einmal von dem achten
samen aus Flandern erhalten, werden wir wenig
mehr von dem grind zu besorgen haben. Für
Pferde hält man felten eigene Weiden; man wird
stch alfo desto eher bequemen, sie im stalle bey
gedörrtem futter zu erhalten. Efparzette und Fenasse
stnd ihnen fehr dienlich. Wenn ich alles diefes
überdenke fo muß ich es bejammern fo oft ich ein
stük landes fehe, welches eine ganze Haushaltung
nähren könnte, und gegenwärtig gleichsam nur zum
svaziergange einicher stüke vieyes gewiedmet ist. Ich

muß
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uß das elende Vieh, den mißhandelten boden, undnoch mehr den unwissenden bestzer dieses landes be.oauren, und die üble einrichtunq des landgutes,over den nachlaßigen eigenthümer beschuldigen, daßoem Vaterland so viele reichthümer entzogen wer-

Kan eine solche Weide zu Akerland genüzet wer«ven, so wird solches in allen fallen gut seyn, wowan nicht bereits genug akerland beßzet. Legt manein ftuk einer solchen Weide zn künstlichen Wiesenan, odcr kan gutes wasser dahin geleilet werden,w wird man bald misses genug bekommen, nmven übrigen zu düngen und vielfältig zu verbessern.Äich deucht alfo, es sollt«! alle sogenannten Heim.Weiden zu Matt-oder Akerland gemacht werdenvie hierzu bequem sind. Der abtrag und die ver.Mehrung des kapitals werden die unkösten in denmehresten fallen reichlich erfezen. Auf den Brach,leldern kan man fehr wohl vieh weiden lassen. Dasunkraut wird dadurch zurükqehalten, und die Wei.ve gereicht dcm felde nicht zu grossem nachtheile.

«.'Ä^w'-e, die Schaafe feyen auch hier dienuzlichsten gaste, weil ste mit fchlechter kost vorliebnehmen, und das land nicht fo stark zutretten undfeste machen, wie das grössere vieh.
Die Kühe wird ein wohlberathener hanswirthnur kurze zeit darauf treiben, um sie dcr luft ge.messen zu lassen, es wäre denn fache, daß das landallzu loker nnd fandicht wäre, und daß er es gernefestmachen wollte. Es ist aber diefes ein mißbrauch,ven wohl niemand entschuldigen wird, daß man,I s diesem
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diefem geringen Weidgange zu gefallen, den eigene

thümer hinter» will, fein land nach belieben und

zn dcr gelegensten zeit zu bestellen. Der vortheil
deö Wcidgangs kommt in keine vergleichung mit
den: nachtheile, fo dem eigenthümer daraus er«

nächst. So lange wir also auch das dritte fahr
noch von unfer.» akerland keine» andern nuze» ziehn,
kan die Weide doch ciniche» vortheil dafelbst
verfchaffen ; es ware aber weit besser, alles land in
beständigem abfrage zu erhalten. Wer zweifelt, daß

es möglich fey, eö dahin zu bringen der beliebe
dcu grösten theil des Emmen Haies und viele ge-
gel!dm zu besichtigen wo keine Brachfelder mehr
zu sinden sind; der auczenfchein wird ihn von der
Möglichkeit diefer ändcrung überfuhren.

Von den Gemeinweiden (Allmenten) muß ich

wie von den Alpen, fagen, daß alles land, welches

zu mittelmäßigem Matt- vder Akerland gemacht
wcrdcn könnte, dem Weidgang entrissen werde«
fviite. Welche zum Weidgang alleine dienlich sind,
die wollte ich anrathen, in Alpen von ordentlicher
grösse zu verwandeln; sie alfo auszulcihe» oder zu

verkaufen, und de» betrag unter die vorigen
theilhaber deS Weidgangeö zu theilen.

Wo dieses nicht angeht, follte wenigstens die zahl

von dem darauf zu treibenden vieh fo eingeschränkt

werden, daß cs reichlich zn fressen hätte ; ei» ci-

niches exempel wird den nnzen von diestr leztern
einrichtung zeigen.

Ich weiß eine Allment, die zum Weidgang uu-
gcmein wohl gelegen ist; dennoch wird daö recht,

eine
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eine kuh den sommer durch daselbst zu Valien / uur
für eiueu Reichsihlr. (Croncn) hiugeliehen. Hatten
ste genug m fressen / fo würde fo ein recht wohl das
fünffache gelten; gesezt nun, man würde nur die
helfte der gewöhnlichen anzahl Viehes darauf treiben
(welche zahl, wie man glaubt / genug zu fressen

sinden würde,) fo könnte dabey die gemeinde dennoch

^ an lehngeldern mehr beziehen; die viele zeit zu

geschweige» / so bey der izigen einrichtung verloren
geht welches an emichen orten einen fthr beträchtlichen

Verlust ausmacht. Ich weiß, daß es Weiden

giebt, da öfters 2. bis z. stunden morgens und
abends versäumt werden,/ um eine kuh zu melken;
ich möchte die eroberte milch nicht gerne um diesen

preis übernehmen. Da wir aber einer Preisschrift
über die Vortheile und Nachtheile der Allmenten
entgegensteht,^)/ fo will ich mich hierbey nicht
aufhalten ; die Verfasser derfelben werden uns leicht

bcweiftn / daß viele tausend jucharten Weidlandes
in gutes Aker- und Mattland verwandelt werden
können / die jezt nichts abtragen; und daß eine kleine

Provinz für unfer Vaterland erobert werden könnte/

ohne daß ein tropfen blutes vergossen werde. Das
blosse Gemeinweidrecht fo stch in gewissen dorf-
fchttften auf alles / oder doch das meiste land er-
streket/ verdienet noch ciniche betrachtung.

Nicht nur das mittelmäßige/ fondern fogar das
beste land wird zur Weide gemacht, welches wir
oben fchädlich zu feyn erwiesen haben. Die dorf-
fchaften Kirchberg, Uezenstorf/ Rüdligen C")!c.

haben

(*) Siche die Preisfchrift im vorhergehenden stüke.,

(**) Zwischen Burgdorf nnd Landshut gelegen.
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hnben diefts eiugefehn, und die aufhebung der Ge«
meinweidigkeil auf einem stüke von mehr dann 520.
jucharten Mattlandcs erhalten. Sogleich ist der
abtrag und mit demfelben der preis dieses landes
um eineu dritten theil gestiegen welches beweiset,
wie nüzlich es sey dieses recht aufzuheben. Mich
deucht auch, es könnte allerorten gefchehn, ohne
daß jemand dabey verkürzt würde; wenigstens a»
den orten, wo alles land diefem recht unterworfen

ist.

Wäre einmal die Gemeinweidigkeit aufgehoben;
fo konnte der fo viel land bestzt, auf demfelben das
vieh weiden, welches er zuvor auf die Gemcinweide
trieb, vder felbiges im stalle erhalten; denn wie ich
oben gesagt habe, eine grosse Heerde verderbt mehr
gras, und bringt weniger nuzen, weil das viel)
weiter hernmschweiftn muß, als bey einer kleinen
Heerde. Das gesamte dorf wird alfo nach meinem
vorfchläge mehr nuzen felbst von der Weide ziehen,
wenn auch fönst daö land gleich gebraucht würde
wie zuvor : Und da der Weidgang vielem lande fehr
fchädlich ist, und dem guten zum größten nachtheile
gereichet, wie ich es unten bey der Herbstweide
noch weiters zeigen werde: auch der nuze einer
Weid, wo wenig oder schlechtes futter wächst, fehr
geringe, ja fast für nichts zu rechnen ist; fo leidet
das gesamte land der dorffchaft bey der izigen
einrichtung der Triftgenossenfchaft einen fchaden der
den nuzen weit übertrift. Ich kan bey genauer
Überlegung gar nicht stnden, daß jemand etwas
dabey gewinne; gewiß aber verlieren alle mehr oder
minder bey diefer gothifchen Veranstaltung. Um

diefes
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dieses noch deutlicher darzuthun, will ich folgendes

beyfügen:

Ciniche landleute halten mehr vieh, als sie mit

ihrem futter wohl nähren können. Diefe werden

zwar etwas mehr vom Weidgange geniessen / als

ihnen nach dem Verhältnisse ihres landes gebührte;

allein sie werden dennoch dabey verlieren. Denn,

erhalten sie ihr vieh fchlecht, fo werden sie mangel

an milch «nd mageres vieh haben, das nicht ge«

deyt, zur zeit der arbeit schlechte dienste verrichtet,

und fast um keinen preis verkauft werden kan. Fin«

den stch viele fo übel berathene Hauswirthe in eiuer

dorffchaft ; fo wird der nuze des landes und auch die

Weide abnehmen. Will ein solcher futter einkaufen,

um das vieh im Winter wohl zu erhalten ; so wird er

mehr bey den, theuren preist des eingekauften verlie«

ren, als ihm der nuze vom Weidgang erfezen kan.

Hält einer im gegentheil nur fo viel vieh, als er

auf feinem lande nähren kan ; fo würde nach

aufhebung der Gemeinweidigkeit fein vieh auf

feinem eignen lande einen bessern Weidgang sinden,

als es zuvor auf dem gemeinen felde gefunden hat.

Ist nun einer, der weniger vieh hält, als er

mit feinem futter und dem Weidgange auf feinem

eignen gründe, wenn ihm diefer alleine zustünde,

nähren könnte; fo werden die andern theilhaber

der Weide ihn gewiß Übervortheilen, und fein land

abweiden, ohne stlbst einichen nuzen davon zu

haben denn sie müssen doch alle sich im ersten oder

zweyten obbemerkten falle besinden. Alfo ist die

gemeinfameTriftgerechtigkeit allen mitbesizern nach¬

theilig.
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theiliq. Man dörfte aber fürchten, daß die, fo

gar kein land bcsizen und nur des fommers eini-

ches vieh halten, dabey leiden ; aber auch drefe

verlieren nichts bey abfchaffunq der Gemeinweidigkeit.

Denn wenn ße Vieh auf den fommer mieten fo

müssen sie 7/ 8, und 9. Cronen von einer Kuh

geben ; diefes trägt felten eine mit den übrigen kosten

auf der Gemeinweide ab. Ich beruft mich hier

auf das Zeugniß meiner Mitbürger von Bern, deren

viele es versucht / aber, äussert einer bessern milch

als man von den kühern für fein geld bekömmt,

nichts dabey gewonnen haben; der gemeine Weidgang

hat auch an den meisten orten nur in der

herbstzeit plaz, da diefts mieten gar nicht dienen kan.

Wollte man im frühlinge sich vieh anfchaffen,««

es im herbst zu verkaufen; fo würde der gewinn

„och fchlechter feyn; alles vieh ist im fruhling

theurer als im herbst, wenn auch fönst alle umstände

gleich wären; und da das, fo auf einer gemeinen,

das ist fthr magern Weide getrieben wird,

magrer und fchlechter wird, fo wird es auch

weniger gelten, uud alfo der Verlust meistens den kleinen

nuzen der milch übertreffen.

Ganz eigenthümliche güter haben auch darin»

ihren Vorzug vor denen, fo einichcr gemeinfchaft

ausgefezt sind, daß der besizer sie nach seinem

belieben bearbeiten, und sich nach feinen eignen

umständen und der eigenfchaft feines landes richten kan;

den raub wenn und wie er will, einsammelt, die

Weide auf die unfchädliMe art nüzet, und mit

anlegung künstlcher Wiefen vieles gewinnen kan. Diefes

lezce!a» gar nicht plaz haben, wo dcr gemeine
Weld-
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Weidgang noch eingeführt bleibt, weil alle diese

grasarten in den ersten jähren gar keinen
geschweige einen so verderblichen Weidgang ertragen
können.

Anch den Armen, die gemeiniglich das Weidrecht
für eine zuflucht halten, könnte viel besser mit ver-
theilnng der Allment, als mit diefem für sie minü-
ien und andern schädlichen rechten, gedienet wcrden.

Eine art gemeinen Weidganges ist auch der, so

aufden strasscn geduldet wird. Da die meisten nicht
allzu breit stnd, fo ist die Weide von gar geringem
abtrag. Doch wäre ste wohl zu dulden, wenn das
Vieh, erst nachdem eimches gras gewachfen ist,
darauf getrieben, und wieder abgetrieben würde,
wenn die Weide aufgezehret ist. Treibt man zu
früh dahin, fo zwingt der Hunger das vieh die heken

abzuweiden, welches ihnen fchr fchcidet, weil ste

dennzumal in vollem faste sind und nur weniges
laub haben; ist auch diests aufgezehrt, fo dringt
das vieh durch die besten zäune, in die wiefen und
äker ein. Diefem vorznbeugen, follte das vieh nicht
iu früh, nicht zll lang, und niemals ohne Hirten
in den straffen zur Weide gelassen werden. Die
vielen gatter (vorthüren) welche viel hol; verderben
und den reifenden befchwerlich sind, wären alsdenn

auch überflüßig.

Ich komme nnn zu der leztcn art des Weidgan-
Ses, fo auf Wiefen genüzet wird.

Man weidet die Wiefen im frühlinge, oder nach-
dem das getreide dafelbst eingefammelt ist, odcr i n
derbst; welches lezte man die Herbstweide nennt

I«
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In den Bergländern (das wir Oberland nen-

nen) wird das land ineiftens Nu frühlinge gewei-

det; hernach der mist, der im winter gefammelt

worden, darauf ausgelegt. Diefe Wiefen follen

Hiedurch in fchr gutem stände erhalten werden;

fo daß ste vieles Heu, und eine gute herbstweide

liefern. Ich kenne die gegend nicht genug, um

zu entscheiden, ob ste ihr land änderst nicht bef'

fer nu;en konnten: foviel weiß ich, daß sie in

troknen jähren fast kein Heu machen. Ich glaube

zwar nicht, daß das abweiden allein hieran schuld

sey. Der duug, den man auslegt, ist es

vielleicht eben fo fehr; denn bey hcissem troknem wetter

kan er in diefer jahrszeit febr oft den Wiefett

fchaden; wie sie es auch diefen fommer 176z durch

wiederholte erfahrungen bestätiget haben. Der

dung muß einiche fenchtigkeit auf der Wiefe

sinden, oder vom thau und regen erhalten, wenn

er in den rafen eindringen, und feine heilsame

Wirkungen diesem mittheilen soll.

In den meisten gegenden des deutschen

Berngebietes wird das Vieh im srühlinge auf keine

andern als die morastige Wiefen getrieben die nur

Lifchegras geben; der mangel an dürrem futter
ist meistens die schuld hievon. Man glaubt zwar,

das Abweiden fey dem graft nüzlich, wenn es

(wie meistens gefchieht) im frühlinge von reiste»

verderbet wird; da die fpizen alsdenn dürr
werde», und die pflanze nicht mehr fowohl treibe»

foll, wo das weiden unterlassen wird. Ich glaube

diefes lasse sich noch thun, foferne man schaafe oder

wohl gar pferde nnr eine kurze zeit darauf weide»
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läßt; ich habe noch dieß jähr erfahren, daß diefeS
frühe abweiden nicht nur der menge, fondern auchder eigenfchaft abbruci) thut. Eine Wiefe dieferart, auf welcher das vorige jähr nicht geweidet
worden, hat reiches futter gegeben, und fast diehelfte war rother klee. Diefes jähr ließ ich michbereden pferde darauf zu treiben; und obwohl ich
auf andern Wiefen fo viel Heu gemacht habe, als
das vorige jähr, war izt hier weniger und aufder ganzen Wiefe fast kein klee mehr zu fehen. Ohne
zweifel, weil die pferde diefe pflanze abgefressen,
und ste alfo in ihrem wachsthume gestoret, oder
gar verderbt haben. Ich werde mich alfo nichtleicht wieder bereden lassen, nach dem französi-fchen sprichworte, mein Heu im graie zu verzehren.

Wo man in die Wiefen getreide fäet, da wächst
hernach meistens ziemlich viel gras in diefen äkern.
Will man ste zum andernmal befäen, fo würde
diefeS gras eher fchädlich als nüzlich feyn. Das
Vieh frißt diefes kraut gerne, und bestndet sich
gut dabey. Wofern es nicht bey allzunassem wetter

darauf getrieben wird, ist der Weidgang dem
aker nüzlich, weil fodenn weniger unkraut das
folgende jähr dafelbst feyn wird, als gefchehen
wurde, wenn es nicht geweidet worden wäre.
Das vieh sindet auch darauf eine ziemlich reiche
Nahrung; fo daß, wo das land nicht brache lie-
gen kan, diefe Weide von einem beträchtlichen
vortheile feyn muß. An einichen orten aber wendet

man den Aker gleich nach der ersten erndte
um, man fäet im herbste über daS land, nachdemdcr mist ausgestreut ist, und pflügt de» famen et-Ul. Stük 176Z. K wa
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wa 2 zölle tief unter. Diefes giebt eine gute erndte

; allein in diefem falle ist die zeit des Weidganges

fchr kurz. Wo man aber willens ist den aker

auf das nächste jähr Heu tragen zu lassen, da wäre

es weit besser kein Vieh darauf zu treiben; denn

das weiden machet den boden feste und uneben /
die noch zarten pflanzen der besten grasarten werden

mit den wurzeln ausgerissen, und hingegen die

groben unfchmakhaften unberührt gelassen. Diefe

bleiben nicht »ur felbst stehn sondern ihr fame

kömmt zur reiste, und die Wiefe wird damit an-

geblühmt.

Was im Aker unkraut wäre, ist es nicht mehr/

wo derfelbe zur Wiefe- stehen foll. Das weiden

machet in dieftm falle, daß der rafen mit weniger

und fchlechlerm graft bewachfen ist, als wenn

man folches unterlassen hätte.

Wir haben vielleicht die vielen Schaafgarben
(M!!e5«I.) und die St. Johannisblnmen, welche

so häussig auf den äkern gefunden werden, die

man wieder zu Wiefen stehen läßt (Neuliß), diesem

Weidgange zn verdanken. Darum wollte ich

ihm lieber völlig cntsaqen; die folgende heuerndte

wird gewiß desto reicher ausfallen, und den kleinen

Nachtheil reichlich crsezen, dcn man von vcr-

abfäumunq der herbjiwcide befürchtet. Es muß

bey einem vernünftigen feldbau oft das gegenwärtige

dem zukünftigen »uzen aufgeopfert werden.

Die Herbstweide ist in den guten Wiefen fo reich/

daß man an einichcn orte» an derfelben plaz zum

dritten male die wiefen abmähen könnte. Diefts
junge saftige gras ist auch sehr gut, die kühe ge¬

be«
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ken auf keiner andern Weide mehrere und bessere
Milch; man ist auch fodenn nicht genöthigt, das
Vieh fo frühe an das dürre fntter zu stellen. DaS
Heu wird alfo auch desto eher zureichen, es über
den winter zu erhalten, bis frisches gras gewachfen.
ift. Ja, wie alle tüher aussagen, ist es dem viehe
fehr fchädlich wenn es von den Alpen, da es nur
»ras gefresseu hat, auf eins an das dürre futter ge«
stellt, und in den 'stall eingeschlossen wird. Es
Met weit weniger von diefer verändrung, wen«
es nach und nach daran gewöhnet wird, und man
es bey tage auf die Weide treibt, des nachts aber
in dem stalle mit dürrem futter erhält.

Diefes stnd die vortheile, welche diefen gebrauch
fast allgemein gemacht haben mögen; ob sie aber
den fchaden erfezeu, der dadurch verursacht wird,
kan der lefer entscheiden, wenn ich die gründe werde

erzählet haben, die dawider streiten.

Der thau, die uebel und der viele regen machen
im herbst den boden fo feucht, daß die wenige fonti,

ihn felten auftröknen mag. Der Weidgang wird
alsdenn dem laude fehr fchädlich, es wird davon
allzu fest zusamengetretten und durch viele löcher
vou den trilten des Viehes verunstaltet, wo die wur-
ieln entblößt, und im winter desto eher verderbt
werdcn.

Ich sage diefes nur von dem teutschen Bcrnge-
biet. In dem theil dcr Waat, welcher dem Ost-
und Nordostwinde auSgesezt ist, kan es wohl seyn/
daß diefer anhaltende wind daö land troken genug
dält, daß es zur Weide dienen kan. Diefer erste

K « gründ
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gründ ist also nicht allgemein, wohl aber der fol-

gende.

Der herbst ist die beste zeit die Wiefen zu bewäft

sern ; wo man aber weiden will, da darf man daS

wasser lange nicht gebrauchen; siniche zeit bevor

da^ vieh dahin getrieben wird / darf man ste gar

nicht begiessen, weil der boden davon zu feucht und

zu weich würde / und also vom weiden dcsto mehr

leiden müßte. Die ganze zeit, da daö vieh darauf

ist, soll man aus gleichem gründe keinen tropfen

wasser darauf gehen lassen. ES gefchieht alfo, daß

man z. oder 4. wochen lang von der zeit, die die

beste für die Wasserung isi kein wasser darauf leiten

darf. Wer den werth des wasscrS nur einicher«

Massen kennt, wird leicht einsehen, daß diefer sch«'

de sehr beträchtlich sey ; auch nachdem das vieh ab

der Weide getrieben wird, ist das wasser den Wie«

sen nicht mchr so nüzlich ; das land ist fest gemacht

worden, das wasser kan also weniger eindringen/

der boden ist uneben und voller löcher, in denett

das wasser verstzet.

Wie fchädlich diefes fe» infonderheit zu einer

jahrszeit, da es oft gefrieret, kan jeder, der deS

Hrn. Stapffers Preisschrift von der Wässerung gt'

lefen hat, gar leicht begreifen.

Wenn daS graS zu einer zeit abgeweidet wird,

da es nicht wieder wachfen kan; fo bleiben die wurzeln

den Winter durch entblößt, ein theil davo»

wird von der kälte verderbet/ einiche durch das jU>

und auffrieren im frühlinq ausgerissen alle aber

durch frost und nässe fo mitgenommen, daß sie nicvr
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die kraft haben so viel gras hervorzubringen, wie

sie sonst zu thun pflegten.

Das gras, so nicht abgeweidet worden, bedeket

und schirmt die wurzeln; wo es verfaulen mag,

d.i düngt es den bode», und giebt ihm eine grosse

fruchtbarkeit. Ich weiß kein gras als die lische,

welches nicht über den wiuter eii'.faule ; alle andre

als die Mooswieft» geniessen also diesen natürlichen

düngcr, wojcrn sie nicht abgeweidet werden.

Jn der Waat hätten die Wiese« noch nöthiger

über den Winter bedekt zu bleiben/ weil dci,elbff

weniger schnee fällt, und der Nord- und Ostwind

sie zu fehr austrokucn. Dcr wenige dnng, den man

auf sie verweudet, erfordert auch, daß im herbst

dasjenige auf denselben gelassen werde, lvas sie

fruchtbar machen konnte. Der nuze, den Wie,en

von dein einfanlcnden grast empfangen, ist betracht,

licher als man es denken follte. Ich habe eine»

dauern gekannt, der fein Heu und das meiste grummet

(emd) in die stadt verkaufte, und viele jähre

hindurch keinen mist auf die Wiefen auslegte; weil er

aber die herbstweide einfaulen ließ, ist fein land in

sehr gutem stände verblieben. Ein andrer hat ein

jähr ftin land mit dnng belegt, uud das folgende

jähr die herbstweide nicht abgeweidet; nun hat er

im dritten jähre mchr Heu gefammelt, als im zwei-

ten, da doch vorher das land mit mist belegt worden

war.

Es iß auch die Herbstweide hinterlich, daß der

dünqcr gleich nachdem das grummet eingefammelt

worden, oder doch vor der kälte ausgelegt werde,

K z welches
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welches die beste zeit ist ihn auf die Wiefen

auszulegen. Der Pachter uud dcr küher wissen wohl/

daß die Weide durch de» mist verderbt wird, und

stnden hundert ausfluchte um ihn nicht zu diestr zeit

ausmführen, wenn der eigenthümer folches gleich

befehlen würde; dadurch wird oft aller ausgelegte

mist verloren, welches gewiß ein fehr beträchtlicher

schade ist.

Das lezte fo wir hierüber zu bemerken haben/

isi dieses: daß uns die Herbstweide und alles Weiden

überhaupt zwinget, so viele unnöthige zäune

zu haben.

So nüzlich es seyn mag ein gar zn offnes land

mit heken einiufchliessen; fo wirb doch wohl

niemand unfre häuffige meistens von dürrem holz

gemachte zäune billigen.

Es werde« stüker von einer juchart und noch viel

kleinere eingezäunet, dadurch wird vicl plaz

verloren allzuviel schatte» verursachet, viele zeit und

arbeit mißbraucht / und, welches das schädlichste ist/

eine ungeheure menge Holzes verderbet. Dazu werden

die äste von tanuen gehauen, welches diesen

nothwendig schadet, und das schönste gerade junge

holz umgefüllet, um stheien davon zu macheu. Solche

stamme würden in wenig jähren bauholz abge'

geben haben welches izt rar und theuer ist. D«

das eine end der zaunpfahle und latten oder fcheie»

im boden stekt; fo ift es bald faul, fo daß solche

zäune eine entfezlicbe menge Holzes verderben. W'r

könnten einen grossen theil unfrer Waldungen

entbehren / oder das holz an äussere verkaufen / wen»

diefer mißbrauch gehoben wäre. Mh
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Auch die todten zäune wären ohne den Weidgang

völlig unnüz, denn zn marchen dienen sie nicht,
man hat ja meistens noch marchsteine. Es könnten
auch mit steinen oder eiuem graben die stükcr ja
leicht abgesondert werden. Gegen die obs und
andere diebe, sind sie ein nichtiger schuZ/ sie werden
vielmehr öfters von denselben eingerissen und
verderbet.

Der Weidgang ist es also allein / sonderlich im
herbste / der die zäune unentberlich machet. Könnte
diesem übel nicht geholfen werden, wenn verbotten
würde zwifchen zwenen Wiefen vder Ackern einen
beständigen zäun von dürrem holz zu erhalten. Den
straffen nach kan man diefelben in der that nicht wohl
völlig entbehren. Es müßte erlaubt feyn hekcn von
dornen, oder tn nassem land von weyden, afpen :e.

zu pflanzen ; bis dieses geschehen wäre, könnte jedem,
der die Herbstweide nuzen will, gestattet werden,
im herbste z. ex. bis zu end des ftptembers, oder
mitte oktobers einen leichten zauu (fürlcmf) zu
errichten und er follte fchuldig feyn denfelben nach

diefer zeit wegzubrechen. Eine folche Verordnung
würde viele nachläßlge landleute antreiben heken zu
pflanzen ; und es würde dabey fehr viel holz erspart,
wenn auch diefts leztere nicht geschähe. Ein zäun
der nur drey oder vier wochen stehn bleibt kan

viele jähr gebraucht werden. Die müh einen

folchen zauu zu errichten, ist fthr gering; in einem

halben tage bringen zween manner einen langen
zäun von diefer art zu stand, und noch leichter
schaffen sie ihn weg.

Dieft Verordnung würde auch vielleicht zuwege-

K 4 dringen,
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Dringen, daß man von dem Weidgang abgehalten

und durch eine wiederholte erfahrung überzeugt wur-

de, ,hn zu unterlassen. Ich hoffe, was ^ bisda-

hin gefügt habe, werde viele landwirthe iiderfuh-

ren, daß es nüzlicher wäre diefen Weidgang völlig

zu unterlassen. Ich bitte die, fo noch daran zwei«

fein, einen verfncl, anzustellen; ich glaube gewiß /

fie werden meinen gedanken nachher beyfallen.

Es werden mir vielleicht ciniche landwirthe

einwenden daß d,e Herbstweide eines von den

nothwendigen Übeln fey, denen schwerlich oder gar nicht

abzuhelfen ist. Vorurtheil und gewvhnhctten Mv

Hinternisse, die fchwer aufzuheben stnd. Es ist a»

dem, daß die kühhirten, die uns das durre fu te

abkaufen stch nicht leicht bereden lassen, sows

ohne Herbstwcide anzunehmen. Wollte man es

ihnen aber etwas wohlftyler hingeben; fo wurden

sie sich dennoch wohl dazu bequemen und ocr et«

senthümer würde feinen Vortheil dabey stnden können

Gefezt aber man könnte nicht dazu gclangen;

so wäre es doch leicht möglich die zeit des Weld-

ganqes einzuschränken; und die, we che ihr fu r

nickt an kühhirten verkaufen, konnten ihn völlig

unterlassen.

Anstatt der Hcrbstweide könnte jedem küher ein

stük von 2, z, oder mchr morgen landes gegebn

"rde„, welches er zun, lezten mal abnwhen und

inem vieh in gras vorlegen könnte; au d.e.e art

würde dem lande gefchonet, nnd das v.eh den. och

nur nach und nach an das d^rre f" tcr gewolMt.

«sch weiß, daß ein ruhhirt diesen vor,chlaq gm"

angenommen hat. Das stük, fo man ihm „berlAn
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würde, müsite in einem Wichen Verhaltnisse mit dem«
jeiiigen stehn, so er geweidet hätte. Daö Fromental
Ware, wie ich glaube, hierzu daö beste futter, denn
eö leidet weniger vom reiffe, als das gemeine gras.
Klee und Lüzerne könncn auch dazu dienen. Wcnn der
dunger, fo in der zeit gemacht wird, da diefes gras
gefüttert wird auch wieder auf dieß stük ausgelegt
Würde, fo konnte es dadurch verbessert werden.

Man hüte stch den englifchen fchriftstellern in ab,
stcht auf den Weidgang zu folgen ; ihr klima ist von
dem unfrigen zu fehr unterfchieden.

Ich würde vom Weiden in den wäldern noch gerne
etwas meiden ; allein die hochoberkeitlichen Ordnn»,
gen lasscn uns nichts in diefem stüke zu verlangen üb.
rig, als daß ihnen allerorten genau nachgelebt werde.

Um alles bisdahin gesagte ins kurze zu fassen, fo
wünschte ich, daß die Alpen, fo nur zur Weide ge.
braucht werde» können fo viel möglich verbessert,
und auf das vortheilhafteste genüzet ; die übrigen
aber fo hierzu aufgelegt stnd, mit Wohnungen
verfehen und zu Wiefen und Neuern gemacht; die
Heimweiden äussert den schlechtesten abgeschaffet, und
hingegen künstliche Wiesen angelegt würden, damit
das vieh, so man zu Hause halten will, im stall seine
nahrung fände; die Allmenten hoffe ich vertheilt,
und die Gcmeinweidigkeit abgeschaffet zu sehn> Die
Brachfelder wollte ich den Schaaftn zur Weide a».
Weifen, bis ste besser genüzet werden können. Die
Aeker, fo wieder Heu tragen follen, möchte ich mit
Abweiden verschonet, und die guten Wiefen im hcrbst
vor allem raube gesichert wissen.
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